Stimme der Sterne. 


dle, die ihr nach Erleuchtung ſchmachtet, 

In der Erde duͤſterm Nebelthal, 

Nicht im Staube ſucht, wonach ihr trachtet — 

Aus den Hoͤhen kommt der Wahrheit Strahl! 
ort hat Daͤmm'rung noch den Geiſt umgeben; 

Was er ſieht, iſt oft ein ſchimmernd Nichts: 
uf zu uns muß er den Fittich heben, 

eis heit ſchoͤpfen aus dem Quell des Lichts. 


Dulder, die ihr, bang und thraͤnenmuͤde, 
Auf den Trümmern eurer Freuden ſteht; 
loh darum aus eurer Bruſt der Friede, 
Weil das Gluck euch feine Kugel dreht? — 
ichtet ſtill das Auge nur nach aben: 
uhig wandelt ſeine Bahn der Stern — 
oͤgen unter ihm die Stuͤrme toben — 
Denn ihn leitet ja die Hand des Herrn. 


Pilger an des Lebens Scheidewegen, 

eren Blick der Heimath Spur verlor, 
Unſer Licht glaͤnzt freundlich euch entgegen 
Und zu uns führt euer Lauf empor. 

rauert ihr um früh entſchlaf'ne Lieben? 
Loͤſcht der Tod auch euch die Fackel aus — 
Zaget nicht! — Am Himmel ſteht's geſchrieben: 
„Ueber Sternen iſt das Vaterhaus!“ 

— —ꝛꝑ8alZ— 


Die Wolfsgrube. 
(Novelle von Julius Krebs.) 

Es war Sonntag. — Veronica, die einzige 
Tochter des Schulmeiſters und Geigers Se⸗ 
baldus, hatte eben vor dem kleinen Wand⸗ 
ſpiegel ihren Putz vollendet, und lächelte ein 
Weilchen ſtill entzückt, daß ihr der ſilberne 
Pfeil im ſchwarzen Haar, das reichbeneſtelte 
Mieder, die feinen Bauſchärmel und die weite 
Robe ſo wohl ſtanden. Dann flog ſie an 
die Truhe, nahm aus einem geheimen Schieb⸗ 
fache ihren Herzensſchatz, eine Menge ſüßer 
Liebeslieder und bunter Mährchen, und ſetzte 
ſich in der ſtillen Wonne des Alleinſeins mit 
behaglicher Sicherheit vor dem Vater, am kleinen 
offenen Fenſter nieder, als Sonntagsfeier die 
verbotenen Früchte zu genießen, und dazwischen 
bisweilen einen Blick in den Garten zu thun, 
ob der Jägerburſche Gangolf, dem ſie die 
ſchönen Kleider und Lieder verdankte, nicht 
bald käme. 

Aber ſie verſank tiefer und tiefer in die 
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üppige Mährchenwelt; mit geheimnißvoller Luft 
erfüllten ſie wie früher die leichtbewegten glän⸗ 
zenden Bilder, und die Gluth ihrer Phantaſie 
warf einen brennenden Wiederſchein auf ihre 
Wangen. Und immer heller ſtrahlte die dunkel⸗ 
rothe romantiſche Zauberpracht, immer leben⸗ 
diger, lebenswärmer traten die Geſtalten vor 
ihr entzücktes, inneres Auge, und fie ſah nichts 
mehr vom armſeligen Stübchen, wo ſie ſaß; 
des Dichters bunte Wunderträume waren die 
ihrigen geworden; ſie hatten die öde Kluft der 
Wirklichkeit überflügelt, und waren ihrem Geiſte 
ſelbſt zur Wirklichkeit geworden. — Ein Kryſtall⸗ 
ſchloß ſah ſie, umgeben von einem grünen 
Zwinger mit goldenen Fruchtbäumen und weißen 
Marmorbildern; und hinein trat eine ſchöne 
Dirne mit ſchwarzen, verlangenden Augen, und 
ſah ſich verwundert um. Da regte ſich's plötz⸗ 
lich in der tiefen Mondnachtſtille des Zauber⸗ 
gartens; ſeltſame, buntgefiederte Vögel, mit 
langen, klugen Schnäbeln pfiffen kunſtvolle 
Melodien, und plauderten dazwiſchen mit menſch⸗ 
licher Klugheit. Die Marmorbilder ſtiegen von 
ihren Piedeſtalen, wandelten in den ſanftbe— 
glänzten Räumen langſam auf und nieder, 
und zwei kryſtallne Rieſengeſtalten winkten dem 
Mädchen einzutreten. In einem funkelnden 
Rubinſaale erſchien dann eine hohe, wunderbar 
ſchöne Frau, der ein Jüngling in reicher Jagd⸗ 
kleidung folgte, und vor der kühnen, aben⸗ 
teuerlichen Dirne mit liebeflehendem Blick auf 
ein Knie ſank. Dieſe erfuhr nun, daß ſie 
nach aller Mährchengerechtigkeit eine Prinzeſſin 
ſei, und der Bund der Herzen war über⸗ 
raſchend ſchnell geſchloſſen. Jetzt aber erkannte 
die träumende Veronica, die Augen vom Buche 
gewendet, ſich ſelbſt in der fabelhaften Prin- 
zeſſin, und ihr entzücktes eitles Herz erregte 
ftürmende Buſenwellen. Nur das bekannte 
Geſicht ihres Prinzen wollte ihr nicht recht klar 
werden. Bald war es der braune Gangolf, 


bald war er es nicht; ein blaſſes, liebes Geſicht 
aus der Tiefe ihrer geheimften Erinnerung ver— 
drängte oft das des ungeſtümen Jägers, und 
ſie konnte lange mit der Entſcheidung nicht 
fertig werden. Da riß ſie ihre Phantaſie ger 
waltſam los von der zweifelhaften Geſtalt, und 
heſtete, nach andern Bildern lüſtern, das Auge 
wieder auf des alten Buches verführeriſche 
Wunderquelle, die längſt den Frieden ihrer 
Bruſt vergiftete und ſie zu heißen, verzehrenden 
Wünſchen emporſchwellte. 

Inwiſchen hatte der herbſtliche Abendhimmel 
ſich mit Blut überzogen; ein ſcharfer Nord⸗ 
wind jagte unheimlich in den Büſchen unterm 
Fenſter nach dürren Blättern; die Dämmerung 
ſank immer tiefer herab, und noch waren Ve⸗ 
ronica's Sinne feſtgebannt in einer neuen, noch 
abenteuerlichern Dichtung. Sie ſah nicht, daß 
die Sonne Abſchied genommen hinter den wald: 
begränzten Bergen, um in Amerika ihr Tag⸗ 
werk zu beginnen, daß der Vollmond bereits 
an ihre Stelle getreten; ſie hörte nicht, wie 
es jetzt über die Hecke rauſchte, und ſchrak 
erſt dann empor, als ſie ſich von den Armen 
eines Mannes umſchlungen und einen brennenden 
Kuß auf ihren Lippen fühlte. 

Es war der braune Gangolf, mit den 
ſchwarzen, irrenden Augen, mit dem unver: 
kennbaren Kainszeichen auf der Stirn; ein 
rieſiger junger Mann von finſterm, abge⸗ 
ſchloſſenem Weſen, das nur bisweilen vom 
Blitze wilder Leidenſchaft durchzuckt ſchien. 

„Der Alte ſitzt mit ſeiner Geige feſt in 
der Schenke und ſtört uns nicht!“ flüſterte er, 
und ſchwang ſich keck über die Fenſterbrüſtung 
in's Zimmer. — „Du ſollſt nicht ſpät leſen, 
liebe Dirne; Du verderbſt Deine ſchönen Augen,“ 
ſchalt er jetzt, Buch und Blätter zuſammen⸗ 
raffend. 

„Ach, ſie iſt gar zu herrlich, die Geſchichte 
von dem verwünſchten Prinzen mit dem Bären⸗ 
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kopf, ſagte leiſe und mit halbgeſchloſſenen 
wor die Träumerin, als ob fie fürchte, durch 
aute Worte den Zauber zu verſcheuchen, der 
noch umfangen hielt. 
in fe angolf ſchloß die liebliche Dirne glühend 
— Arm, und entgegnete: „Laß die al⸗ 
be n Träume fahren, Veronica, jetzt ift eine 
die etliche Wirklichkeit unfer. Geh, verſchließe 
uc hür, daß Keiner der Nachbarn uns übers 
Nur Ich habe Wichtiges mit Dir zu reden. 
N der Mond darf uns belauſchen; er iſt 
em Vertrauter auf den finſtern Waldwegen, 
(in es auch bei meiner heitern Liebesluſt 


leg Veronica befolgte raſch das Geheiß, und 
ſich dann an des Liebſten Seite nieder, 
er jetzt ein goldene Kette und Armſpangen, 

en ſchweren Seidenſtoff zum Kleide und 
endlich — o Wunder — ein ſtrahlendes 
dem in ihren Schooß auskramte. Der 
zollmond blickte ſcharf und wehmüthig auf 
le reichen Gaben, und halb erſchreckt halb 
entzückt fuhr das Mädchen empor. 

„Was ſoll das, Gangolf! Willſt Du 
meiner ſpotten? Wie kommſt Du zu all' den 
flichen Dingen, mit denen ich mich bisher 
nur in meinen Träumen ſchmückte?“ fragte 
fie bebend, indem ihre lüſternen Blicke feft 
auf dem Geſchmeide hafteten. 

„Träume werden bisweilen Wahrheit!“ 
entgegnete er, mit den lauernden Falkenblicken ſie 
betrachtend. — „Was kümmert's Dich, woher 
ich's habe! Nimm es! Alles iſt Dein. Es 
find Brautgeſchenke, mit denen Du bald Dich 
ur mich ſchmücken ſollſt.“ N 

Veronica's Wangen überzog eine tiefe 

luth. Ein Freudenblitz durchzuckte die eitle 
ruſt. Was konnte, was ſollte ſie denken? 
Sie lebte zu ſehr in einer phantaſtiſchen Welt, 
um nicht die kühnſte Deutung dieſer Geſchenke 
für die richtige zu halten, und doch machte 


ihr natürlicher Verſtand einen Augenblick ſein 
Recht geltend; ſchwarze böſe Zweifel kämpften 
mit ihren fabelhaften, ſchwindelnden Wünſchen, 
und in dieſer Verwirrung ihres Buſens, den 
Blick ſtarr auf den geheimnißvollen Waidmann 
gerichtet, fragte ſie wieder mit ſchwankendem 
Tone: „Was iſt's mit Dir, Gangolf? Du 
biſt wohl nicht, was Du ſcheinſt! Wie käme 
auch der arme Jägerburſche zu ſolchen Dingen!“ 
— Sie ſchwieg einen Moment lang und fuhr 
dann ſinnend fort: „Du haſt bisweilen über 
Deine Herkunft ſo ſeltſame Reden fallen laſſen. 
Und nun die koſtbare Stirnbinde! O ſprich, 
löſe die quälenden Zweifel meiner Bruſt!“ 

Aber Gangolf lächelte und ſchwieg. End» 
lich ſagte er: „Warum kann der Menſch, und 
am wenigſten das Weib, kein Glück umfaſſen, 
ohne nach dem Woher und Weshalb zu fragen, 
was oft ſo ſtörend, ja zerſtörend zwiſchen ihn 
und die launenhafte Fortuna tritt! Die ſchöne 
Frau liebt das Fragen nun 'mal nicht. Sie 
will, daß man den Becher ſüßer Luſt, den 
ſie credenzt, in vollen Zügen leert, und nicht 
vorher erſt nach dem Jahrgang und Preis des 
Weines fragt, und dem Berge, auf dem er 
gewachſen. Das Glück iſt ein Geheimniß. 
Von der Kanzel herab wird's Keinem ver⸗ 
rathen; es muß ihm in der eignen Bruſt aufs 
ſtrahlen wie ein mitternächtlicher Stern, und 
wenn er's ahnet, begreift, und es ihm lieb 
iſt, muß er ſchweigen wie das Grab, ſonſt 
flieht's oft auf ewig den ſchwatzhaften Thoren. 
Glaub' mir, durch die unbedachte Rede iſt das 
meiſte Unheil in die Welt gekommen; wenig⸗ 
ſtens würden die Menſchen, wenn ſie nicht 
ſo viel ſchwatzten, mehr genießen.“ 

„Du weichſt mir aus, Gangolf, indem 
Du Viel ſchwatzeſt gegen das Schwatzen,““ 
ſagte Veronica bange. — „Warum fol ein er— 
laubtes Glück die Oeffentlichkeit ſcheuen?“ 

„Sie iſt mir wie der Tod zuwider, dieſe 
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Oeffentlichkeit,“ erwiderte er finfter, und ſtand 
auf. — „Und was nennſt Du ein erlaubtes 
Glück? Das wahre Glück iſt immer erlaubt, 
und die Kunſt iſt eben nur es herauszufinden 
nach eigenem Bedarf unter dem dürren Weiss 
heitskram, den die Pfaffen als Zaubermittel 
dazu anrathen, und wobei ein ehrlicher Kerl 
ſein Lebenlang nur Waſſer ſtatt des Weins 
auf die Zunge bekommt.“ Veronica ſtarrte 
ihn fragend an. Es wurde ihr immer nüch⸗ 
terner zu Muth, und ihr Verſtand trat mehr 
und mehr in den Vordergrund. — „Verſteh' 
ich dich denn recht, Gangolf?“ fragte ſie bebend. 

„Wenn Du fo mit unnützen Fragen fort⸗ 
fährſt kommt unſer Glück nicht zu Stande, das 
ich kuͤnſtlich vorbereitet. Es gilt jetzt zu hans 
deln, raſch zu handeln. Du weißt, die Förſter⸗ 
wohnung, wo ich diene, liegt weit draußen, 
drei Stunden weit im tiefen Walde. Der 
Dienſt iſt ſtreng, und läßt mir nicht viel Zeit 
zu meinen Freiersgängen. Dazu kommt, daß 
ich immer wie ein armer Dieb heranſchleichen 
und ſchlau abmerken muß, wenn Dein wun⸗ 
derlicher Alter außer dem Hauſe ſeine raſenden 
Tänze auſſpielt, da er unſern Umgang nicht 
will, ſeit er weiß, daß ich Soldat geweſen. 
Alſo mit wenig Worten: Willſt Du mir folgen 
zu Glück und Luſt, ſo ſei's noch dieſe Nacht! 
Die Sterne ſtehen günftig über uns. Ich 
habe ſie durch einen Freund, vertraut mit der 
geheimen Wiſſenſchaft ihrer Sprache, befragen 
laſſen. Weit von mir werf' ich, wenn Du 
zuſtimmſt, den verhaßten Zwang, bin, wer 
ich bin —“ 

„Und wer biſt Du?“ fiel die Dirne haſtig 
ein, die es grauenhaft überſchlich. 

„Unterbrech' mich doch nicht,“ zürnte Gan⸗ 
golf; — „laß mich vollenden, und denke, daß 
nicht Zeit jetzt zu breiten Erzählungen iſt, die 
aus Frag' auf Frage ſich ſpinnen würden. 
Laß alle weichen kindiſchen Gedanken fort; 


frage Dich, ob Du entſchloſſen das Gluck 
willſt — Liebe, Reichthum, Macht und Glanz 
— und dann antworte mir. Willſt Du es 
nicht, fo lebe wohl, Du ſiehſt mich nimmer 
wieder. Willſt Du es aber, nun ſo wolle 
es ganz, ſchweigend und voll Vertrauen in 
meine Liebe. Am Waldesſaume harren unſer 
zwei gute Roſſe. Du nimmſt einen Mantel 
um, und ſie bringen uns auf ſichern Wegen 
an mein ſtilles Schloß, das allen Glanz Deiner 
Mährchen übertreffen wird. Dort werden Deine 
ſchönen Traumbilder Dir zur niegeahnten Wirk- 
lichkeit werden, dort wird Dein Gangolf Dich 
als Braut umarmen, und ſeine Mutter Dich 
als Tochter empfangen. Dann lodern die 
Hochzeitsfackeln, dann prangt das Mahl, die 
Muſik jubelt zu raſchen Tänzen die Nacht ent 
lang, bis ich Dich aus der rauſchenden Luſt 
fortziehe in die ſtille Kammer, und die letzten 
Sterne unſerm einſamen Glücke leuchten. Dann 
biſt Du ganz die Meine, und die düſtere Arm⸗ 
ſeligkeit hier, für welche Du nicht geboren warſt, 
wird Dir nur noch wie ein dunkler Kindes⸗ 
traum vorſchweben. Doch nun kein Wort 
mehr. Ich habe Dir genug geſagt. Nut 
durch Vertrauen kannſt Du Dein Glück ver 
dienen.“ 

„und mein armer, alter Vater!“ zagte 
das von Neuem ſchwankende Mädchen, in wel 
chem ſittliches Gefühl und kindliche Liebe noch 
ſchwach gegen den Verſucher ankämpften. — 
„Wird er nicht das ohnehin vor der Zeit grau⸗ 
gewordene Haar vom Scheitel raufen, und der 
leichtſinnigen Dirne fluchen, die fein hülfloſes 
Alter verließ? Nein, Gangolf, verleite mich 
nicht zum Abfall vom vierten Gebot.“ 

„Arme Thörin!“ lächelte Gangolf bitter; 
— „ich habe mich in Dir geirrt. Wer das 
Glück umarmen will, muß nicht vorher den 
grämlichen Katechismus fragen. So fahre hin, 
Schwachſinnige; ich will Dich zu vergeſſen 
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ſuchen. Behalte Dein trocknes Kummerbrod; 
beſeuchte es mit kindlichen Dankeszehren inner: 


balb dieſer ſchmutzigen Wände. Vielleicht finde 


einſt eine Würdigere für mein kühnes Herz 
ich dies Diadem bringen kann.“ 
„Dein Spott klingt fürchterlich und gott⸗ 
eſſen! / ſeufzte die Dirne, ſich ſchüchtern 
ihn ſchmiegend, — „und doch lockt mich's 
unerklärlicher Gewalt zu Dir hin. Du 
langſt Vertauen und Opfer für ein geheim: 
volles Glück, vor dem ich zittere. Ob aus 
Urcht, aus Freude, ich weiß es nicht. Ich 
u meiner ſelbſt nicht mächtig; ich bin ſeltſam, 
mausſprechlich bewegt. O habe Mitleid mit 
3 fprih nur ein Wort; Wer biſt Du?“ 
„Aus Mitleid denn: O ich bin von hoher 
Herkunft! antwortete Gangolf feierlich. — 
„Das genüge Dir. Und nun kein Wort mehr, 
o wahr ich lebe. Entſchließe Dich, und folge 
dür auf der Stelle zu den Pferden.“ 
Noch ehe Veronica antworten konnte, wur⸗ 
en flüſternde Stimmen hörbar. Es war der 
iger Sebaldus, in der ganzen Gebirgsgegend 
„FJiedellieb“ genannt, welchem eine geſchäf⸗ 
tige Nachbarin vom offenen Fenſter aus die 
chter in der Umarmung des verhaßten Gan⸗ 
golf zeigte. 
„Gott im Himmel, mein Vater!“ ſchrie 
ronica auf, das Geſicht mit den Händen 
bedeckend, als ſie den Alten erblickt hatte. 
„Ja wohl, Dein Vater, Dein unglüd: 
licher Vater, ehrvergeſſene Dirne,“ rief Se 
baldus mit halberſtickter Stimme, welche Zorn 
und Schmerz zugleich bewegten. — „So hab' 
ich alſo doch tauben Ohren gepredigt, als ich 
Dich vor dem Verführer warnte. Gott, mein 
Gott, wie hätte ich es verſchuldet, wenn ich 
dielleicht noch Entſetzliches erleben müßte. Du 
aber, Soldatenbube,“ fuhr er gegen Gangolf 
gewendet fort, „warum läſſeſt Du mein Haus 
und mein graues Haupt nicht in Frieden, wie 


an 


ich Dich bat? Weshalb zerſtörſt Du mir, dem 
das Schickſal ſo Viel zerſtörte, auch noch mein 
Vaterglück? Hebe Dich ſtracks von hinnen; 
weiche Satan, aus der Hütte der Unſchuld! 
Deine Krallen find noch blutig von dem ſieben⸗ 
jährigen Kriege her, und nun, da Du kein 
Schwert mehr führſt, willſt Du mit der Zunge 
morden, Seel' und Leib zugleich vergiften. 
Hinweg!“ 

„Wahnwitziger Soldatenfeind!“ grollte 
Gangolf, — „dank es der Liebe zu Deiner 
Tochter, und den Reſpekt vor Deinen grauen 
Haaren, daß ich Dein böſes Geſchwätz nicht 
ſo arg vergelte, wie ich die Luſt dazu in mit 
ſpüre.“ 

„O Verzeihung, Verzeihung, Vater! Er 
will ja mein Glück!“ rief die zerknirſchte Dirne, 
die Arme gegen das Fenſter erhoben. 


„Verdammt, daß die alte Eule juſt kommen 
mußte,“ murmelte Gangolf. — „Sie war 
weich geworden; ich hätte geſiegt; doch für 
diesmal iſt's vorbei!“ — Er trat zu Veronica, 
und flüfterte: „Vergiß mich und Dein Glüd 
nicht; ich werde zu gelegener Stunde wieder 
kommen!“ Damit raffte er unbemerkt ſeine Ge⸗ 
ſchenke zuſammen, entriegelte haſtig die Thür, 
und verſchwand bald im nahen Walde. 

„Ja, ja, Nachbar Schulmeiſter, “ — 
krächzte das Weib am Fenſter, als Sebaldus 
in die Stube trat, — „Ihr müßt Euer Dirn⸗ 
lein kürzer halten, ſonſt erlebt Ihr noch den 
Jammer einer Kirchenbuße an ihr.“ 


„Das wolle Gott nicht! entgegnete der 
Alte mit zitternder Stimme. Sein Innerſtes 
war getroffen von der halb höhnifchen Ba: 
merkung der Nachbarin. Sie hatte das Ent⸗ 
ſetzliche ausgeſprochen, was er wie ein drohen⸗ 
des Geſpenſt vom Auge ſeiner Phantaſie ver⸗ 
gebens wegzuſcheuchen ſuchte. Erſchöpft hielt 
er ſich an einem Seſſel feſt, und heftete den 
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flieren Blick auf Veronica, die in regungs⸗ 
loſer Betäubung gleich einem Marmorbilde 
daſtand. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Armbänder. 


Die Gräfin von B..., nicht ſchön, ſelbſt 
nicht einmal hübſch, war doch im hohen Grade 
verführeriſch. Sie beſaß lockende Augen, die 
fbönften Zähne, Koketterie, Ausdruck in ihren 
Mienen und Schmiegſamkeit. 

Männer von gutem Ton fanden fie liebens⸗ 
würdig. Zierbengel verſicherten, es ſei ſchon 
der Mühe werth, ihr den Hof zu machen. 
Ich wünſchte, daß ich es nicht erwähnen dürfte, 
ſie verheirathete ſich, und hatte noch einen An⸗ 
beter. 

Der Graf von B.., ſchon bejahrt, war 
ein ſehr tölpiſcher Gatte. Man dürfte ſchwer⸗ 
lich Jemand finden, der ſich ſo plump be⸗ 
nimmt. Aufgeblaſen von ſeinem neuen Adel, 
den ihm Keiner ſtreitig machte, denn er in— 
tereſſirte Keinen, mußte er einer jungen, klugen 
Frau ſehr lächerlich vorkommen, die mit dem 
Zeitgeiſte vorgeſchritten war. 

Der Verehrer der Gräfin war auch wenig 
werth. Es war ein junger Blondkopf, häßlich, 
gemein, ohne Verſtand, und den Kopf mit 
Frivolitäten gefüllt. Es war jedoch nicht ihr 
Ehemann. 

Dieſer Anbeter, den man im traulichen 
Ton Eugen nannte, ſchien ſterblich in die 
Gräſin don B... verliebt zu fein. Nach 
einem zweijährigen geheimen und glücklichen 
Einverſtändniſſe, ergab er ſich einer anderen 
Leidenſchaft. Er wurde ein Spieler und ſpielte 
mit Unglück. 

Die Gräfin lebte zwar im Wohlſtande, 
ſie war aber nicht reich. Eugen beſaß nichts, 
wie ſeine Liebe. Die Opfer für ihren Günſt⸗ 


ling brachte ſie lange Zeit auf eine unmerkliche 
Weiſe mit zum Anſatz in die Rechnungen für 


das Hausweſen; denn es war nicht mehr als 


billig, daß man den Mann damit verſchonte. 
Aber Eugen wurde immer unbeſcheidener in 
feinen Forderungen und daher deren Beftiedl⸗ 
gung immer ſchwieriger. Es war die Rede 
von nichts weniger als von acht- bis zehntau⸗ 
ſend Franks, die er in einer Nacht verfpielt 
und von einem Spieler ſeines Schlages auf 
ſein Ehrenwort geliehen hatte, mit dem Ver⸗ 
ſprechen, ſie ihm in vierundzwanzig Stunden 
zurückzuzahlen. Das nannte man damals wir 
noch heute, eine Ehrenſchuld. Ich über⸗ 
laſſe den Moraliſten die Unterſuchung: warum 
eine Verpflichtung, die Leichtſinn und Laſter 
erzeugt haben, heiliger ſein ſoll, als eine, die 
das Bedürfniß und die Noth veranlaßt hat. 
Was hat die Ehre damit zu ſchaffen? doch, 
das geht mich nichts an. 

Anfänglich war die Gräfin ungewiß: die 
Summe war zu groß, ſie ſah keinen Ausweg, 
ihren Anbeter zufrieden zu ſtellen. Sie bat 
ihn, nicht zu verzagen, ſich zu beruhigen und 
bis morgen zu warten. 

„Ueber Nacht kommt Rath,“ ſie brachte 
dem unglücklichen Spieler mehr als dieſen. 
Sie hatte nämlich einen heroiſchen Entſchluß 
gefaßt. 

Sie hielt in ihrem Sekretair ſehr ſchoͤne 
Armbänder mit Brillanten verſchloſſen. Es 
war ein Hochzeitgeſchenk von ihre Mutter. Sie 
trug ſie niemals, theils weil ihr übriger Anzug, 
in der Regel zwar elegant und geſchmackvoll, 
doch einfach, ſich nicht zu einem ſo werthvollen 
Schmuck paßte. 

Damals waren eben die nachgemachten 
Diamanten, die man Pierres de Stras nannte, 
jetzt ſchon etwas Alltägliches, Mode geworden. 

Es unterlag keinen Schwierigkeiten, die 
ächten Diamanten zu verkaufen und dagegen 
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dieſe nachgeahmten einſetzen zu laſſen. Da⸗ 
durch konnte man eine größere Summe erhalten 
als nöthig war. Dieſer edelmüthige Gedanke 
wurde ſchnell zur That. 5 

Ein Jouwelier kaufte die Diamanten und 
derſah fie fo geſchickt mit unächten, daß felbft 
er Kenner durch den erſten Blick dadurch 
getäuscht werden konnte. 

Der nämliche Tag, wo dieſer Umtauſch 
beſchah, endete auch Eugen's Angſt; er ber 

tete ſeine Ehrenſchuld. 

Ich habe den Grafen von B. «, nicht 
enau gekannt, um zu wiſſen, von welcher 
eſchaffenheit ſeine Lieblingsneigungen waren, 
durch er feinerfeit in die größte Verlegenheit 
heſezt wurde. So viel iſt ausgemacht, er bes 
and ſich darin. Was ſollte aus ihm werden? 
Was ſollt' er beginnen? Der Mann, der ihn 
iu ſolchen Fällen aus der Noth geriſſen, hatte 
on ſo viel von ihm zu fordern, daß er ihm 
unbarmherzig Ohr und Herz verſchloß. 

Der Graf hatte keine ruhige Nacht, ſeine 
age ging ihm beſtändig im Kopfe herum, 
auch er fing an zu grübeln, und fand endlich, 
was er ſuchte. 

Meine Frau, dachte er bei ſich ſelbſt, hat 
ſchr ſchöne Armbänder, die fie nicht trägt und 
an die ſie kaum denkt. — Dieſer könnte man 
leicht habhaft werden — und an die Stelle 
er Diamanten Pierres de Stras einſetzen 
laſſen. — Ihr ganzes Leben über wird ſie's 
nicht merken und ich bin gerettet. 

Er nahm ihr heimlich die Armbänder und 
eilte damit zu einem Jouwelier. Der Zufall 
wollte, daß es gerade der nämliche war, den 
ſeine Gemahlin ſchon benutzt hatte. Nichts 
war natürlicher, der Jouwelier wohnte nur 
zehn Schritte von dem gräflichen Paare. 

Der Graf trat in den Laden des Jouwe⸗ 
liers, zeigte ihm die Armbänder und machte 
ihm kurz und bündig die Veranlaſſung ſeines 
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Beſuches bekannt. Das iſt leicht geſchehen, 
ſetzte er hinzu: — „das iſt es ſchon,“ erwie⸗ 
derte der Jouwelier. 

Der Graf, eben nicht angenehm überraſcht, 
ahnete, was es damit für eine Bewandtniß 
haben könne, aber er hielt es für klug, zu 
ſchweigen. Wie er ſich aus ſeiner Bedrängniß 
gezogen, weiß ich nicht, wenigſtens iſt es nicht 
durch den Erlös der Steine in den Armbän⸗ 
dern geſchehen. ; 


Tags: Begebenheiten: 

Breslau, 22. Mai. Heute wurde von 
dem hieſigen Domkapitel der Dom⸗Dechant und 
Weihbiſchof Latuſſek zum Bisthums-Admi⸗ 
niſtrator erwaͤhlt. — Der Pfarrer Weiß zu St. 
Dorothea hieſelbſt iſt zum katholiſchen Geiſtlichen⸗ 
und Schulrathe bei der Koͤnigl. Regierung hie⸗ 
ſelbſt ernannt und dadurch ſeine Pfarrſtelle erle⸗ 
digt worden. N 


Berlin, den 19. Mai. In den letzten 
Tagen find hier viele Kabinetts-Couriere aus 
Paris, London, Wien und Petersburg einge⸗ 
troffen, welche auf wichtige politiſche Unterhand⸗ 
lungen ſchließen laſſen In einer aͤhnlichen Eigen⸗ 
ſchaft fol ſich auch der Fuͤrſt Joſeph de Giedroye, 
General⸗Adjutant in franzöfiihen Dienſten hier 
befinden. — Die traurige Nachricht über den am 
16. d. M. erfolgten Tod des Fuͤrſtbiſchofs Knauer 
zu Breslau erregt hier um ſo mehr Theilnahme, 
da die zu veranſtaltende Wahl eines wuͤrdigen 
Nachfolgers der Regierun wieder ſo manche 
Schwierigkeiten bereiten möchte. — Die Kaiſerin 
von Rußland wird in Sansſouci etwa vier 
Wochen verweilen, von wo ſie ſich zuerſt nach 
Fiſchbach und Erdmannsdorf in Schleſien, als⸗ 
dann nach Teplitz begeben wird. Nach vollen⸗ 
deter Badekur wird die Kaiſerin, wie es heißt, 
nochmals nach Sonsſouci kommen, um dort die 
Traubenkur zu gebrauchen. 5 


Bruſſel. Den 16. Mai iſt auf der Eiſen⸗ 
bahn auf dem Wege von Bruͤſſel nach Antwer⸗ 
pen ein ſchreckliches Ungluͤck eingetreten. Aus dem 
Schreiben eines Reiſenden, welcher ſich bei die⸗ 
ſem Zuge befand, entnehmen wir folgenden Be: 
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richt: „Als wir heute Nachmittag zwiſchen 5 
und 6 Uhr uns der letzten Station nach Ant⸗ 
werpen naͤherten, verſpuͤrte ich plotzlich einen fuͤrch⸗ 
terlichen Stoß, der mich auf meinen Vordermann 
warf und gleich darauf ein Gekrach, wobei der 
Wagen, in welchem ich mich befand, 
auf der einen Seite zerquetſcht wurde. 
Ich kam mit noch zwei Perſonen glücklich davon, 
die übrigen wurden jedoch verwundet. Unſer 
Wagen und noch einer waren jedoch die gluͤck⸗ 
lichſten, die andern erkannte man gar 
nicht mehr; fie waren zerſplittert und 
begruben unter ihren Truͤmmern die 
Meiſenden, von denen vier tobt blieben 
und mehr als drei Viertel der Uebrigen 
mehr oder weniger verletzt wurden. Es 
iſt mir nicht moͤglich, jetzt etwas Naͤheres zu 
melden. Die vielen armen ungluͤcklichen Men⸗ 
ſchen! Die Urſache des Uebels weiß man nicht, 
da die Lokomotive allein im Geleiſe blieb. Zum 
Gluͤck war der Convoi ſehr klein un wenig beſetzt.“ 


Auflöſung des Silbenräthſels in M 21: 
Kindtaufe. 


Scherz-Räthſel. 
Es zaubert ohne h dich aus dem Erdenleben 
Mit Goͤtterkraft zu hoͤhern, ſel'gen Reichen; 
Doch ſetzeſt du das h als zweites Zeichen, 
So bleibt es an der Erde immer kleben. 


Nachruf 
am Grabeshuͤgel unſers geliebten Sohnes 


Johann Gottfried Ventur. 


Er ſtarb den 27. Mai v. J. an den Folgen der 
Auszehrung in dem jugendlichen Alter von 20 
Jahren und 3 Monaten. 


Herrlich ſchmüͤckt der Lenz die Fluren, 
Mit der Blumen buntem Kranz. 


Feſtlich prangt im Bluͤthenkleide 
Jeder Baum im friſchen Glanz. 
Jedes Weſen freuet 
Sich der Wonnezeit. 
Alles ſchaut mit frohen Blicken 
Auf zu Gott im Hochentzuͤcken. 


Doch des Lenzes Wiederkehren, 
Bringt uns einen Tag zuruͤck, 
Einen Tag der frohen Eltern 
Nahm, des Lebens hoͤchſtes Gluck. 
Ach es iſt dahin, 

„Schnell ſah'n wir's verblühn. 
Keines Lenzes heitre Brüder 
Bringen dieſes Gluͤck mehr wieder. 


Nach dem Rathſchluß des Geſchickes, 
Mußteſt früh Du von uns gehn, 
Damit Du im Schooß des Gluͤckes 
Den vollkomnern Lenz kannſt ſehn. 
Unſre Thraͤne fließt 
Heut aufs Neu — Du ſiehſt 
Nach des Leidens Schmerz und Klagen, 
Dort den ſchoͤnſten Morgen tagen. 


Schlummre ſanft, befreit vom Staube, 
Stieg Dein Geiſt zum Licht empor, 
Ruhe wohl! dort preißt er ſelig, 
Gott im heilgen Engelchor. 

In der Ewigkeit 

Wohnt nicht Sterblichkeit. 
Nur des Lebens ew'ge Blume, 
Bluͤht in Gottes Heiligthume. 


Wiederſehn, den Troſt des Lebens 
Giebt uns die Religion, 
Und die Lehre Jeſu Chriſti 
Zeigt den Weg zum Sternenthron. 
Jenem Ziel der Ruh, 
Gehn wir hoffend zu; 
Wenn die letzten Stunden ſchwinden, 
Wird uns Gottes Hand verbinden. 


Tannhauſen im Mai 1844. 


Die Hinterbliebenen. 


SDieſe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poftämter 
für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


— 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


